
Dienstag, 11. April 2017  Seite 7

Reise mit dem Zug der Fantasie
«Achtung, eine Durchsage…» – eine Mitteilung, die auf Perrons eine mittlere Panik bei Wartenden auslöst.  
Nicht so beim Circolino Pipistrello auf Gleis 17. Dort überschlagen sich danach Ereignisse und Menschen  

im wahrsten Sinn des Wortes. Das zeigten die Eröffnungspremieren für die neue Spielzeit im Schöntal.

Rikon – Die Vorstellung begann mit 
dem Aufruf, auf den Sitzbänken et-
was näher zusammenzurücken, weil 
draussen noch Menschen Einlass be-
gehrten. Schliesslich war das Zelt in 
den drei Vorstellungen jedes Mal 
knallvoll – und da es etwa 300 Men-
schen fasst, kann man selber rech-
nen, wie gross Interesse und Zustim-
mung für die Pipistrelli sind. 

Nein, halt – die Vorstellung be-
gann natürlich viel früher. Auf dem 
Platz vor dem Zelt, mit Penne Na-
poli, Gazosa und Pipistrello-Bier. 
Mit springenden Kindern, neugieri-
gen Erwachsenen und liebevoll ar-
rangierten Blumen auf den Tischen. 
Und wie jedes Jahr, das Karussell mit 
Seepferdchen und Giraffe, Gummi-
bärchenspiessen und stimmungs-
voller Musik, intoniert von der Zir-
kustruppe. Kommt man ins Schön-
tal, taucht man in eine eigene Welt 
– fröhlich, bunt, poetisch, freakig, 

einzigartig. Ein Zirkusfest voller Le-
bensfreude umgarnt BesucherInnen 
nicht nur im Zelt.

Leichtigkeit, Körperbeherrschung 
und Akrobatik 
Und dann geht’s los. Die Pipistrella 
Claudia Obscura hat die Fäden über 
die Bahnhofshalle in den Händen. 
Sie sieht aus wie eine Fledermaus 
und macht die Action auslösende 
Ansage, dass der Direktzug von Ri-
kon nach Paris Verspätung hat. In 
der Halle tummeln sich allerlei Men-
schen – eine exaltierte Dame, die 
ihre Kofferträgerin herumhetzt; ein 
Gaunertrio, das auf ein Schnäpp-
chen aus ist; ein verträumter Poet, 
der den Bahnhof bedichten will; eine 
scheue Reisende, die verträumt um 
sich blickt; ein Zeitungsleser, der 
seine Probleme mit Zeitung, Akten-
tasche, Sandwich und Zeitung hat; 
die Kioskfrau Brösmeli und der ge-

strenge Bahnhofvorsteher, zwei 
WC-Damen, über die man hechten 
muss, um das Örtchen zu frequen-
tieren und und und … Die Nichter-
wähnten mögen verzeihen, ihnen 
gebührt genau so viel Achtung. 

Sie alle stolpern, jonglieren, klet-
tern an Seilen hoch, tanzen in hoch 
gezogenen Ringen, verheddern sich 
in Strickleitern, flirten, «hulahop-
pen» mit Feuerreifen – kurz, alltäg-
liche Bahnhofsgeschichten halt, 
wenn der Zug mal wieder Verspä-
tung hat.

Bewundernswert sind die akroba-
tischen Leistungen von allen auf 
höchstem Niveau, die Körperbe-
herrschung und das Können. Seien 
es ein Besen, WC-Rollen, Koffer, 
Weltkugeln oder was auch immer, 
sie dienen alle als Mittel für irgend-
welche fantasievollen Ideen, zauber-
hafte Requisiten oder begeistert be-
tätigte Spielzeuge. 

Durch das Geschehen führt ein 
roter Faden. Gleiche Paare und Sze-
nen kommen immer wieder – etwa 
Kioskverkäuferin und Bahnhofsvor-
steher, der Schuhe sammelnde Ob-
dachlose oder die WC-Geschichte. 
Verblüffend und bewundernswert 
sind die spielerische Leichtigkeit, 
nach der das Gebotene aussieht, die 
Spielfreude und der warme Humor. 

Atmosphärische Poesie
Und wenn sie nicht in der Manege 
rumtollen, ergreifen sie ein Instru-
ment und begleiten das Geschehen, 
die Mitspielerinnen und Mitspieler. 
Mit Tangos, hartem Rock, Walzer im 
Dreiviertel-Takt, sentimental getra-
genen Melodien. Schlagzeug, Saxo-
phone, Geige, Cello, Kontrabass, E-
Orgel, Blues Harp – es gibt kaum ei-
nen klingenden Gegenstand, der 
nicht vorkommt. Und die ganze 
Truppe beherrscht neben ihrem ko-

mödiantischen und enormen kör-
perlichen Können mehrere Instru-
mente, und ist musikalisch versiert.

Das Programm «Gleis 17» ist sehr 
subtil, poetisch und bezaubernd. Es 
trägt die feinfühlige Handschrift von 
Tina Speidel und Ulrike Kinbach. Sie 
holen aus ihrer Truppe wunderbar 
konzentrierte und feinfühlige Aktio-
nen heraus. Laura Borel unterstützt 
sie mit ihren verspielten, stimmigen 
und charakterisierenden Kostümen 
aufs Beste. Was wäre ein Zirkus ohne 
Musik? Und was wären die Pipist-
relli ohne ihren musikalischen Men-
tor und «Einpauker» Marc Bänteli? 

Vor dem Berichterstatter sass ein 
Bub, vielleicht fünf Jahre alt. Der hat 
derart gequietscht, gelacht und 
«gigelet», dass es eine wahre Freude 
war. Würde es den Circolino Pipist-
rello noch nicht geben, man müsste 
ihn schleunigst erfinden. 

 Guy A. Lang

Die Pipistrelli beherrschen auch mehrere Instrumente Fotos: galAkrobatik und Komödiantisches werden verwoben

Der depressive Cervelat
Bewaffnet mit Mikro, einem Blatt in der Hand und dem Text im Kopf: Am Donnerstagabend entführte Gabriel Vetter die Besucher des Poetry Slams 

in Rikon in seine Welt. Literatur von einer völlig neuen Seite: Humorvoll, politisch und in rasantem Tempo als Reim vorgetragen.

Rikon – Was ist eigentlich Poetry 
Slam? Einige der gut 40 Anwesenden 
schienen es zu wissen, aber eine 
kleine Einführung konnte ja nicht 
schaden. Entstanden in der Mitte der 
80er Jahre in den USA handelt es sich 
dabei um gesprochenen Text – ohne 
Musik, Klang oder Requisiten. Eine 
eigene, gesprochene Literaturgat-
tung, die auf der Bühne vorgetragen 
wird. Das Publikum verteilt dafür 
Noten von 1 bis 10. 1: Völliger 
Schund, der nie geschrieben werden 
hätte dürfen. 10: Alle werden von den 
Stühlen gerissen. Mit Schmunzeln 
nehmen das die Zuschauer in Rikon 
zur Kenntnis. Da wissen sie natürlich 
noch nicht, dass Gabriel Vetter sein 
Handwerk – pardon, sein Mundwerk 
– bestens beherrscht. Gabriel Vetter 
hat denn auch schon einige Preise ge-
wonnen, unter anderem den Salzbur-
ger Stier, und er ist ein Slam Poet der 
ersten Stunde.

Total acht Texte bekommt das Pu-
blikum in Rikon zu hören. Oder bes-
ser gesagt: Mit acht Kunstwerken vol-
ler Witz, Wahrheiten und Charme 
wird es bombardiert. Und jedes ist 
noch ein Stückchen besser als das 

vorherige, ach was: jedes davon ist 
einfach für sich genial! In rasantem 
Tempo trägt Vetter seine Texte vor, 
mit einer Stimme tief und voll, 
manchmal grollend, beschwörend 
und dann wieder fragend und stau-
nend. Seine Pointen sind so treffend, 
so voller Witz und Wahrheit, dass das 
Publikum richtiggehend mitgerissen 
wird. Man hängt an seinen Lippen, 
folgt seinen Worten und muss sich 
sagen: Ja, genau so ist es.

Ertappte Migros- und 
Coop-Kinder
Als erstes werden wir mit dem «De-
pressiven Cervelat» konfrontiert. Die 
Wurst hat mit unserer Schweizer 
Identität zu tun: Sie ist unzufrieden 
und fristet ein apolitisches Dasein. 
Wo das Ende der Schweiz noch nicht 
absehbar ist, macht der Cervelat hier 
kurzen Prozess: Er ist so unzufrieden, 
dass er hinausgeht und sich vor den 
ersten Hund wirft.

Während einer kurzen Pause kön-
nen sich die ungefähr 40 Zuschauer 
austauschen: Staunende und gutge-
launte Gesichter treffen zusammen 
und manch einer geniesst es, 

Literatur einmal von einer anderen 
Seite kennenzulernen. Danach geht 
es gleich weiter mit zwei Riesen, die 
wir alle kennen: Migros und Coop. 
Vetter holt uns in die Erinnerung zu-
rück, wie das damals war, mit dem 
Migros- und dem Coop-Kind. Viele 
erkennen sich in seinen Formulie-
rungen wieder, lachen und schmun-
zeln einander zu. Das Migros-Kind 
immer etwas ärmlicher als das Coop-
Kind – so hat sich das durch die ganze 
Jugend gezogen. Schallendes Lachen 
hallt durch den Engelburgsaal, weil 
wir uns ertappt fühlen: Es stimmt, 
einmal Migros-Kind, immer Migros-
Kind. 

Lieberté, Fraternité, Patisseré
Die Geschichte von tschechischen 
Hamster Vaclav, der lieber ein 
Schweizer Bernhardiner gewesen 
wäre, das Hochdeutsch unserer Par-
lamentarier, mit den vielen kratzen-
den «CHCH» und ihrem «Gefuchtel» 
während wichtiger Debatten und na-
türlich das Grosi. Vetters Grosi. Der 
Reichtum an Ideen scheint noch 
lange nicht ausgeschöpft. Doch das 
inspirierende Grosi ist immer wieder 

Thema: Unvergesslich ist es sowieso. 
Denn Vetter trägt seinen Zitronenku-
chen noch immer um seinen Bauch, 
wie er sagt. Und er gibt dem Überge-
wicht eine ganz neue Bedeutung: Das 
sind nämlich alles Erinnerungen, von 
so vielen Jahren. Und wer abnimmt, 
bei dem verschwinden nämlich auch 
ebendiese Erinnerungen, der Bauch 

der Autobiografie. Dazu kreiert er 
gleich einen neuen Slogan: Liberté – 
Fraterinté – Patisseré.

Der gelungene Abend konnte noch 
bei einem gemeinsamen Gespräch 
ausklingen, und wer weiss, vielleicht 
grillierte der eine oder andere zu 
Hause noch einen Cervelat.  

 Gioia Porlezza (k)

Gabriel Vetter konfrontierte sein Publikum 
mit dem depressiven Cervelat Foto: zVg


